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Hilfe für meine Katechisten
Von Prälat A nton K ü h n e r ,  Tarm a

Auf m einer Reise von Peru zum Kon­
zil in Rom durfte ich von Frankfurt durch 
die schöne H erbstlandschaft Süddeutsch­
lands, V orarlbergs und Südtirols fah­
ren. Die Straßen in bestem  Zustand, 
Felder und W iesen  in schöner Ordnung 
— ein Bild harm onischer Einheit aus dem 
W alten  der N atu r und der bestellenden 
M enschenhand. Dörfer und kleine Städte 
■—• bei dem  heutigen V erkehr m eidet 
m an ja  die G roßstadt — so geordnet; 
man sieht die W ohnkultur, und überall 
stehen  die schönen Kirchen und Kirch­
lein, in den A lpen m eist mit den sp it­
zen, hohen Kirchtürmen, die wie Finger 
zum Himmel weisen. Da weiß und spürt 
man, h ier herrscht geordnete Seelsorge. 
W er will, läßt sich rufen vom  festlichen 
G eläute der Sonntagsglocken. Gesunde 
w ie K ranke leben in unm ittelbarer 
Reichweite der Seelsorge.

W ie ganz anders ist es bei uns in 
Peru! Schon die Landschaft ist g rundver­
schieden. Es ist schwerer, das Angesicht 
der m enschenfeindlichen G ebirgsw elt 
der A nden zu gestalten. Die Felder sind, 
w eil zum eist an steilen  H ängen gelegen, 
schw erer zu bestellen. Die Dörfer liegen 
w ahllos zerstreu t, und S traßen fehlen 
zum eist. Die V erbindungsw ege sind 
schlechte G ehsteige oder noch schlech­
te re  Fahrw ege. Die W ohnkultur aller 
Dörfer is t prim itiv. In H aus und Hof 
fehlen W asser und Licht. Die Kirchen 
und Kirchlein sind arm selig, ein w ahres 
Bild der noch nicht geordneten  Seel­
sorge. Am Sonntag laden kaum  einm al 
Glocken zum G ottesdienst, den K ranken 
verb le ib t n u r die Hoffnung auf die Hilfe 
eines P riesters, die Toten w erden m eist 
ohne P riester zur letz ten  Ruhe gebettet. 
Es fehlt eben der P riester, oder besser 
gesagt, es stehen zu w enig P riester zur 
V erfügung. D arum  keine geordnete Seel­
sorge, darum  so w enig religiös b eein ­
flußtes Dorfleben.

D er P riesterm angel w ird noch lange 
andauern . W as also tun, um  die vielen  
p riesterlosen  D örfer religiös m ehr und

m ehr zu führen und vor allem  eine 
rechte Sonntagsheiligung zu erm ög­
lichen? W ir brauchen Katechisten, M än­
ner, die am Sonntag mit der Dorfgem ein­
schaft beten, die die K ranken besuchen, 
die Toten zur letzten Ruhe geleiten. Doch 
w eil die als Katechisten in Frage kom ­
m enden M änner und ihre Fam ilien wie 
alle andern am Hungertuch nagen  m üs­
sen und dam it ihr Eifer zu schnell v er­
fliegen würde, sollte man ihnen m onat­
lich eine kleine Entschädigung geben 
können. Doch das ist mir m it meinen 
geringen finanziellen M itteln unm ög­
lich. Darum w ende ich mich v ertrau en s­
voll an alle, die ein Herz für m eine Sor­
gen haben und helfen wollen. Letztlich 
geht es doch darum, daß Christus auch 
bei den Indianern  des peruanischen 
Flochlandes m ehr und m ehr gekannt und 
geliebt w ird und daß seine W ahrheit 
und Liebe all diesen M enschen zum 
Heil gereiche.

Ein Harmonium - 
unser Wunsch für 1963

U nsere neue Pfarrkirche in der Bi­
schofsstadt Huanuco, Peru, geht der 
V ollendung entgegen, aber es fehlt noch 
ein sehr notw endiges Stück: ein H ar­
monium. An eine O rgel dürfen w ir aus 
finanziellen G ründen gar nicht denken. 
Ein großes H arm onium  w ürde uns ge­
nügen. Die hiesige Bevölkerung ist sehr 
arm  und kann  fast nichts zum Kirchen­
bau und zur Einrichtung beisteuern.

Darum w enden w ir uns an Euch, liebe 
Leser, mit der herzlichen Bitte: Ermög­
licht uns durch Eure Spenden den Kauf 
eines Harm onium s! Es w äre uns eine 
große Hilfe in der Seelsorge.

Spenden
für beide B ittsteller an: M issionspro­
ku ra  Josefstal, 709 Ellw angen (Jagst), 
Postscheckkonto S tu ttgart 354 53 mit dem 
V erm erk „Für Katechisten" bzw. „Für 
H arm onium ".

T i t e l b i l d  : Junger Mann vom  Stam m  Jur, Sudan, prüft d ie Schärfe seines Speeres. H ier 
w irken  die Söhne des H ist. H erzens von Verona.



Prälat Anton Kühner von Tarma, 
seit 1950 in  Peru

Wie Schafe ohne 
Hirten

Als Wanderseelsorger 
durch Gebirge und Urwald
Von P. Lorenz U n f r i e d

Sicher ist sicher
22. M ai 1962. -— In gleichmäßigem 

Schritt stapft das R eittier schon seit 
Stunden den gew undenen Saumpfad 
hinauf. Der Regen trom m elt auf mich 
herunter, w ird zu nassem, klebrigem  
Schnee und geht schließlich in Schnee­
gestöber über, je  w eiter w ir den Porta- 
chuelo-Paß hinansteigen. Dicht über den 
Boden hinw eg tre ib t der W ind bizarre 
W olken, bald um gibt uns milchige Däm­
m erung. Das A tm en w ird beschw erli­
cher: W ir dürften w enigstens 4800 M e­
ter hoch sein. Durch ein W olkenloch 
hoch über uns erscheint der verg le t­
scherte D reikant des 5600 M eter hohen 
Huagarunscho. Ein windschiefes Kreuz 
in der M ulde zeigt die Paßhöhe an. Der 
A bstieg kann beginnen. Ich steige ab 
und nehm e das Muli am Zügel. Euse­
bio, mein Begleiter, führt das Packpferd. 
Doch vorher schiebt er heimlich noch 
etw as un ter den überhängenden Felsen 
— ich so llte  es nicht bem erken. Ich sehe 
nach und finde einen H aufen K okablät­
ter, die un tersten  Schichten bereits v e r­
modert. Es w ar ein K okaopfer für den

gelungenen A ufstieg und eine Rück­
versicherung für einen glücklichen A b­
stieg. Der „Jirca", der Geist des H ua­
garunscho, möge uns gnädig sein. Un­
sere Indios sind gutgläubige Christen, 
was sie aber nicht hindert, sich mit ihren 
alten G öttern gut zu stellen. Sicher ist 
sicher!

Nun, der Jirca  hat ein  Einsehen, und 
der A bstieg geht glatt vonstatten . Der 
Regen ha t den ausgetretenen Pfad in 
einen Sturzbach verw andelt. Die Tiere 
stemmen die V orderbeine und rutschen 
m itsam t dem  Geröll und dem W asser 
talabw ärts. W ir selber springen von 
Stein zu Stein. Bald sind w ir bis an die 
H üften durchnäßt. Doch w ir m üssen 
w eiter, noch fehlen uns zehn Kilometer 
bis Zunec, dem vorläufigen Ziel unse­
res Zw eitageritts.

Die Tage sind ausgefüllt
23. Mai. — U nter ström endem  Regen 

sind w ir gestern  spät abends in Zunec 
angekom m en. W ie immer ist die Bett­
lade v iel zu kurz, und alle Knochen tun 
mir weh von den harten  B rettern und
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Kirchturm des Indiodorfes 
Chavin, Peru

vom  langen Ritt. E tw a zehn stroh ­
gedeckte H ütten, h ingestreu t über einen 
Bergrücken -— das ist Zunec, nach W e­
sten  ü b errag t von einigen Schneegip­
feln, nach O sten v e rlie rt sich der Blick 
in  die bew aldete  Ferne der T ropen­
niederung . D ort muß irgendw o Pozuzo 
liegen, das vorläufige Ziel m einer W an­
derung. N iederw ald  k le tte rt die Berg­
falten  em por: W ir befinden uns bereits 
im E inzugsgebiet der M ontana, des Ur­
w aldes. „Ceja de m ontana", A ugenbraue 
des U rw aldes, sag t m an h ier in  Peru. Die 
R egenw olken der feuchtheißen N iede­
rungen  des A m azonas schlitzen sich an 
d iesen  V orbergen auf, en tleeren  sich und 
verlie ren  sich in der S ierra, dem  Hoch­
land. H ier auf der O stseite  der K ordil­
leren  trie ft alles vor N ässe und Feuch­
tigkeit, auf der W estseite , gegen den 
Pazifischen Ozean, fällt n iem als auch 
n u r ein  T ropfen Regen.

26. M ai —  Die Tage sind ausgefüllt 
m it T rauungen, Taufen, Beichten, Kin­
derkom m union und Unterricht. V on den

bis zu 15 Kilom etern en tfern ten  G e­
höften kom m en die Leute h ie r zusam ­
men; sind es doch schon v ie r Jah re  her, 
daß der letzte T aita Cura das Dorf be­
suchte. Das m it W ellblech gedeckte 
Kirchlein faßt leicht die kleine Schar der 
G läubigen, dazu die Dorfhunde. Gerade 
w ollte es sich w ieder einer vor dem A l­
ta r bequem  machen. Einige Fußtritte  •— 
nicht alle von mir — lassen ihn aufheu­
lend davonstieben. Keine hl. M esse ohne 
ihre Gesellschaft, keine A bendandacht 
ohne ihr Gebell. Immer w erden sie mit 
einem  drohenden „Aljo!" (Hund) h inaus­
gew iesen, um gleich w ieder zur andern 
Tür hereinzuschleichen.

H eute trau te  ich w ieder ein in Ehren 
erg rau tes Paar. Nach dem  Segen zog 
die M adrina (Ehepatin) ein ro tes Band 
aus der Tiefe ih rer faltigen Röcke, band 
die H ände der beiden N euverm ählten  
an ih ren  Ringen zusammen, und so 
führten  dann die Eltern das Paar am 
G ängelband nach Hause. Beim anschlie­
ßenden Festm ahl, das auch h ier nicht



fehlen darf, essen dann die beiden vom 
gleichen Teller und mit dem gleichen 
Löffel. Keines weicht an diesem Tag von 
der Seite des andern. Muß eines doch 
mal hinaus, so nim m t gleich der Pate 
oder die Patin den Platz des Bräutigams 
bzw. der Braut ein.

Die Heiligen mit der Zipfelmütze
28. M ai — H eute m ittag verließ ich 

Zunec und ritt w eiter, nach Acobamba 
hinunter, das aber immerhin noch 2700 
M eter hoch liegt. Auf dem zwanzig Kilo­
meter langen Ritt kein  einziges Haus, 
nur Busch und Grasland, unberührte 
W ildnis. Daheim in Deutschland rasten 
an jed er W aldecke die licht- und son­
nenhungrigen Städter. H ier fänden sie 
ein Paradies •— läge es nur näher bei 
S tuttgart oder Nürnberg.

30. M ai — Acobam ba ist eine der 
Viehfarmen der Familie Fernandini und 
hat etw a 1500 Rinder. Die ganze Ge­
gend von Cerro de Paseo bis fast nach 
Pozuzo hinein ist der Besitz einer ein­
zigen Familie, der A usdehnung nach 
ein Fürstentum . W ie es dazu kam? Nun, 
der alte Fernandini hat das Ganze zum 
Teil vom  S taa t als freies L and  um  
einen Spottpreis erw orben, den Rest 
den dort ansässigen Indianern mit List 
und Gewalt abgeknöpft. ' Trotz seines 
M illionenreichtums starb  er dann an 
M agenkrebs. Die N utznießung haben 
seine Erben, die aber das Ganze nicht 
einmal gesehen haben und sich in Lima 
erfolgreich bemühen, das Geld auszu­
geben.

Die w enigen Bewohner der Hacienda 
versam m eln sich zur hl. M esse, zum Ro­
senkranz und zum abendlichen Katechis­
m usunterricht. Die m eisten befinden sich 
draußen auf den V iehkoppeln. Acht Tau­
fen und drei T rauungen sind die A us­
beute meines unverhofften Besuches.

31. Mai, C hristi H im m elfahrt — Nach 
der hl. M esse geht es w eiter nach Ca- 
rampayoc, einer andern Farm der Fer­
nandini. Der V erw alter von Acobamba 
begleitet mich, und so w erden die 19 
Kilometer recht kurzweilig. Ob es hier 
auch Pumas gibt, frage ich. „Oh ja", 
meint Don Julio, „wenn sich ein Puma 
hierherauf verirrt, w ird er von den H ir­
tenhunden bald ausfindig gemacht und

gestellt, eingekreist und durch den Höl­
lenlärm  aufgescheucht. Schließlich flüch­
tet er auf einen Baum oder Felsen, wo 
er dann leicht abgeschossen w erden 
kann. Auf diese W eise habe ich schon 
drei Pumas zur Strecke gebracht."

l .J u n i  — Die H acienda Caram payoc 
besteht nur aus w enigen H ütten mit sie­
ben Familien. Die niedrige, strohge­
deckte Kapelle mag etw a v ier zu sechs 
M eter messen. Man sagt in Peru von 
einer entlegenen Siedlung: „Hier ist 
Gott nicht vorübergekom m en." Aber 
w enigstens kam  ein Taita Cura Aleman 
vorüber. In der Kapelle finde ich näm ­
lich fein säuberlich auf Brettchen aufge­
klebt eine ganze M enge H eiligenbild­
chen mit deutscher Beschriftung. Da der 
hl. Bruder Konrad und die Patrona Ba- 
variae auch dabei sind, verm ute ich, daß 
d ieser Taita Cura Alem an kein anderer 
als P. W a g n e r  aus N iederbayern  ge­
w esen sein kann, einst lange Jahre  
Pfarrer von Pozuzo. Caram payoc gehört 
ja bereits zu Pozuzo, w enn es auch noch 
zwei Tagesritte entfernt ist. Ein hl. A n­
tonius und der hl. Josef geben der Ka­
pelle ein christliches Aussehen. Doch 
ihr Heiligenschein ist un ter einer w in­
zigen handgestrickten Zipfelmütze, einer 
„Chulla", verborgen. Ein Indio ist ohne 
Hut oder Chulla undenkbar, sogar be- , u

Indiofrauen



erd ig t w ird  er damit. So ist es nicht 
m ehr als recht und billig, daß auch Taita 
A ntonio und T aita Jose  ihre Chulla tra ­
gen.

Sprung vom Pferd
2. Jun i — A bstieg  nach C aniatschacra, 

25 Kilom eter. Aus dem  bew aldeten  Tal 
ste ig t die w arm e Luft herauf. Die Re­
genzeit ist eben erst zu Ende gegangen, 
und so sind die B erghänge übersät mit 
Blumen. Plötzlich scheut mein noch ju n ­
ges Pferd und rast querfeldein den s te i­
len H ang hinunter. V ergebens zerre ich 
am H alfter —  Zügel habe ich keine — 
und stem m e mich in die Steigbügel. D i 
ich befürchte, das T ier könne sich be. 
diesem  Rennen überschlagen, springe ich 
kurz entschlossen ab. Zw ar Überschläge 
ich mich einige M ale, lande aber un v er­
seh rt in e iner Brom beerhecke (das ein­
zige, w as h ie r an die H eim at erinnert). 
Da die Brom beeren eben reif sind, bleibe 
ich sitzen  und mache kurze Rast. Im 
W eite rre iten  reiße ich dann noch einige 
Zw eige vom  Pegapega-Baum  herun ter 
und labe mich an seinen eben reifen 
Früchten. Die traubenförm igen Sam en­
kapseln  en thalten  einen Sirup, der wie 
H onig schmeckt. A llerdings sind die 
Folgen auch die gleichen w ie beim  über­
m äßigen H oniggenuß: Ich m ußte des 
öfteren in die Büsche.

Ein einzelnes H aus inm itten  ausge­
dehnter Kaffeepflanzungen, das ist Ca- 
niatschicra und, wie alles in der G e­
gend, Eigentum  der Fernandini. ü b e r  
die H änge vers treu t liegen die H ütten  
der Pächter. M it 30 Prozent der Kaffee­
ern te  und 72 Tagen unentgeltlicher A r­
be it m üssen sie den Pachtzins ableisten. 
Die Bew ohner haben  gelbliche H au t­
farbe, eine Folge von Hitze, M alaria 
und W urm krankheiten . Sie sind ganz 
anders als die un tersetzten , stäm m igen 
Indios des Hochlandes.

Zum Altare Gottes
3. Jun i — San Juan. Schon am frühen 

M orgen kom m t eine A bordnung von 
San Ju an  auf der anderen  Seite des Rio 
Blanco, um mich abzuholen. A ls Brücke 
über den Fluß dient ein D rahtseil, das 
von Fels zu Fels hoch über den Fluß 
gespannt ist. Ich binde mich an einem  
E isenhaken fest, der an einer Rolle über

dem Seil läuft, und so hangele ich mich 
freischw ebend ans andere Ufer. Die 
Siedlung liegt, eingebette t in Kaffee­
stauden, in einer Talmulde. Als Bett 
d ient mir eine ungegerbte Kuhhaut, die 
über v ier Pfosten gespannt ist. W enn 
die lästigen M oskitos und die Flöhe 
nicht w ären, könnte man das ein recht 
feudales Bett nennen.

5. Jun i — H ier in San Juan  bin ich der 
vornehm e Gast. Schon gleich am frü­
hen M orgen bringt man mir O rangen, 
Bananen, Süßzitronen, A nanas usw. Die 
Leute sind einfach und ungebildet, kön­
nen w eder lesen noch schreiben. Sie hä­
ren  w eder Schule, noch Radio, noch 
tiek trisches Licht, nicht mal eine Pe­
troleum lam pe, aber sie sind lieb und 
gut. Ob nicht doch die Z ivilisation den 
M enschen verdirbt?

Von dem 30 Kilom eter entfernten  Pi- 
rushto  kommt eine bleiche junge Frau, 
um ihr Kind taufen zu lassen. Es hat 
sich schnell in der Gegend herum gespro­
chen, daß ein Padre im Dorf ist. Viele 
kom m en fast einen Tagesm arsch weit 
her. Fin a lter Opa ha t einen m ühseli­
gen W eg auf schlüpfrigen Pfaden hinter 
sich. Er bring t den Sohn, die Schwieger­
tochter und eine Anzahl Enkelkinder 
mit. Ich gehe von G ruppe zu Gruppe, 
begrüße die Leute und lasse mich be­
grüßen und ausfragen. Ist. doch unser­
einer hier eine Seltenheit, leider. Zwei 
Tagesm ärsche sind es nach allen Seiten 
bis zu den nächsten Pfarreien. U nter den 
neugierigen Blicken aller rüste ich mich 
zur hl. M esse. Das offene Kapellchen 
ist viel zu klein. A lles lagert sich im 
Schatten der Bäume um den A ltar.

Nach der halbstündigen Katechism us­
unterw eisung  beginne ich mit der hl. 
M esse. „Zum A ltare Gottes will ich tre ­
ten . .  ." Treten? Das kleine, wacklige 
Tischchen des Don M arcelo läßt kein 
Schreiten, kein  H intreten, kein  Hinauf- 
und H inuntersteigen zu. Vorsichtig 
w ende ich mich zum Volk: „Dominus 
vobiscum." „Et cum spiritu tuo" gebe 
ich m ir selbst die A ntw ort. Andächtig 
sieht m ir die k leine Schar zu. Andächtig? 
Ich h a tte  den Eindruck, m ehr verlegen 
als andächtig. Sie sitzen, hocken, knieen 
oder stehen. Die Frauen m it ihren Kin­
dern  auf dem  Schoß, an ' der Brust. Sie



wissen nicht recht, wie sie sich beneh­
men sollen. Ich spreche G ebete vor, lasse 
sie W ort für W ort nachsprechen und 
versuche, so die Leute durch die hl. 
Messe mit hindurchzuführen und sie zu 
beschäftigen. Ohne Zweifel möchten sie 
es recht machen. Sie staunen. A ber ist 
nicht das S taunen der Anfang der Ehr­
furcht und A nstqß zur Frömmigkeit?

Heilige W andlung. Ich hebe den Leib 
des H errn  em por und bete laut: „Senor 
mio y  Dios mio" (Mein H err und mein 
Gott). „Dios mio" höre ich h in ter mir 
das Volk murmeln. Ich zeige dem Volk 
den Heiland. Nein, ich zeige dem H ei­
land sein Volk. „Schau es dir an, Herr, 
dein armes, unw issendes Volk. Sie ha­
ben den guten W illen. V erzeih ihnen 
ihre Sünden der Unw issenheit. Deine 
Gnade tu t not. Hilf ihnen. Hilf auch den 
Buben, die h ier einm al helfen wollen!"

Zelt Gottes unter den Menschen
6. Juni — Ganz San Ju an  begleitet 

mich h inunter zum Fluß. Ein letzter 
Händedruck, eine letzte Umarmung, und 
unter den begeisterten  Zurufen aller 
schnalle ich mich am Seil fest und ziehe 
mich so elegant wie möglich über den 
Fluß. Einige v erstreu te  H äuser auf einer 
Lichtung im Urwald, das ist M esapata. 
hinter einem  riesigen Paltabaum  steht 
die „Kapelle", ein aus Säcken und Tü­
chern im provisiertes Zelt. Nach der hl. 
M esse rüste ich zur Taufe. M it vielem  
gutem  Zureden bringe ich die Paten mit 
ihren Täuflingen in Reih und Glied.

„W ann geboren?"
„In der letzten  M aisjäte, Taita."
„Vor zw ei Jahren, zur Zeit der Kaffee­

ernte."
Schließlich ist alles notiert, und die 

Taufhandlung kann  beginnen. Das Bild 
könnte nicht buntscheckiger, das Ge­
schrei der k leinen H eiden nicht erschüt­
ternder sein. Noch bin ich nicht beim 
„Weiche, Satan" angelangt, da geht das 
Geschrei in ein Furioso doloroso über. 
Die Patinnen versuchen, ihre Täuflinge 
zu beschwichtigen, tätscheln deren A ller­
w ertesten. Die V äter reden ihren  Kin­
dern über die Schultern der Patinnen 
energisch zu. Das H undezeug bellt aus 
Begeisterung mit, nebenan an der Zelt­
w and grunzen einige Schweine. Vom

Paltabaum  herunter ertönt das Gelächter 
des zahmen Papageis. Man müßte ein 
Tonbandgerät dabei haben, um das alles 
aufzunehmen. —• W enn euch, liebe Le­
ser, da noch nicht Hören und Sehen v e r­
geht, dann kommt herüber nach Peru, 
dann seid ihr am richtigen Platz!

Am Ziel
9. Juni — Chumaylle. Nein, ich habe 

das ganze Holzhaus genauestens un ter­
sucht. Ich fand keinen einzigen Eisen - 
nagel. Alles ist roh, aber geschickt mit 
der Axt zusammengezimmert, m it Holz­
zapfen verkeilt und mit Lianen zusam ­
m engebunden.

Die letzte W egstrecke bis Pozuzo ist 
völlig verwachsen, da w enig begangen, 
und zum Teil verschüttet. So ziehe ich 
es vor, zu Fuß zu gehen. Die ersten fünf 
Kilometer geht alles gut und mühelos. 
Beim A bstieg zum Fluß rutsche ich aus 
und schlage längelang hin. N ur schade 
um meine sechs rohen Eier, das A b­
schiedsgeschenk von Chum aylle. Noch 
im Liegen trinke ich die zerquetschten 
Eier aus dem Taschentuch, und so ge­
stärkt, halte  ich die restlichen 25 Kilo­
m eter bis Pozuzo ohne Pause durch.

Die grüne Dämmerung des Urwaldes 
nimmt uns auch. Ich verm isse die freie 
Aussicht wie in den Bergen. Uber ge­
stürzte Bäume, un ter Luftwurzeln h in ­
durch, durch versum pfte W asserläufe, 
dann w ieder im Flußbett des Huanca- 
bam ba selbst, so arbeiten w ir uns vo r­
an. Verschwitzt und von Schmutz v er­
kruste t erreiche ich gegen A bend mit 
m einen beiden Begleitern das Pfarrhaus 
von Pozuzo. M it großem Hallo w erde 
ich von den überraschten Patres P e z -  
z e i und S t e n g e l  begrüßt. Ein aus­
giebiges Essen und eine tüchtige 
Schwemme im Pfarrbad bringen den in ­
neren  und äußeren M enschen w ieder ins 
Gleichgewicht. Zufrieden und müde lasse 
ich mich in  das altertüm liche H immelbett 
fallen. Das Zimmer riecht nach Zedem - 
holz. U nter mir raschelt das M aisstroh 
in der Bettlade. Draußen quackt der 
Ochsenfrosch, Zikaden häm m ern dazwi­
schen, Leuchtkäfer blitzen auf: das Nach­
leben des Urwalds. Ich sinke in den 
Schlaf und träum e, ich w äre Pfarrer von 
Pozuzo.



Ursachen der heutigen religiösen Not in Peru
Von P. Lorenz U n f r i e d 

(Schluß)

P. Borges schreibt: „Viele M issionare 
der zw eiten  und d ritten  G eneration  sind 
m itschuldig am Erkalten  des M issions­
eifers nach der ersten  B ekehrungspe­
riode. Dieses E rkalten  h a t seinen Grund 
auch in dem  N aturgesetz, daß auf eine 
Zeit höchster A nspannung im m er eine 
Zeit des N achlassens und Erschlaffens 
folgt. A ls die M issionare der zw eiten 
und d ritten  G eneration  nach A m erika 
kam en und sahen, daß praktisch schon 
alle  Indios C hristen  w aren, g laubten  sie, 
es gäbe für sie nu r noch w enig  zu tun. 
Es ist gewiß, daß die N euanköm m linge 
der 2. H älfte des 17. Jah rh u n d erts  nicht 
m ehr das Form al der ersten  M issionare 
erreichten."

Die W eite  des Landes und die große 
A usdehnung der M issionsarbeit zw ang 
die O rdensleute, völlig  vereinsam t in 
ih ren  P farreien  zu leben, oft v iele  T age­
reisen  von ihren  M itbrüdern  entfernt. 
Nicht v o rb ere ite t auf diese Lebensweise, 
um geben von  vielen  G efahren, bei einem 
V olk, das sittlich und ku ltu re ll w eit u n ­
te r  ihnen stand, sanken viele  von  ihrer 
H öhe herab, ergaben  sich den V erhä lt­
n issen und vergaßen  ihre seelsorglichen 
A ufgaben.

Doch b esteh t kein  Zweifel, daß das 
17. Jah rh u n d ert für die katholische K ir­
che nach außen hin  das g länzendste war. 
Es w urden  neue Diözesen gegründet, 
herrliche Kirchen gebaut, überladen  mit

prachtvollem  Goldstuck, bis in die en t­
legensten  Dörfer —  Zeugen großer 
G läubigkeit. Die christliche N ächsten­
liebe w urde in Spitälern von barm her­
zigen Bruderschaften geübt. Die ganze 
K ultur des K ontinents w urde geformt 
und durchtränkt vom christlichen Glau­
ben, der seinen schönsten Ausdruck 
fand im Bau von Schulen und U niversi­
täten , in K unstw erken und in der V olks­
fröm m igkeit. Trotz der unbestreitbaren  
religiösen U nw issenheit eines großen 
Teils der E ingeborenen w ar und ist das 
Land katholisch, und relig iöser Eifer er­
setzte das m angelnde V erständnis der 
G laubensw ahrheiten.

Einzig in seiner A rt w ar die äußere 
Pracht des G ottesdienstes, der in der 
Fröm m igkeit der Indios eine ganz be­
sondere B edeutung erlang t hat, die be­
herrscht ist von der gefühlsbetonten 
V erehrung  des Schaubaren: der Bilder, 
S tatuen und des Kreuzes. Vielleicht 
w urde gerade dadurch die Seele der 
Indios christlich. Vielleicht hat der In­
dio gerade dadurch sein C hristentum  
bew ahrt durch all die Jah re  der re li­
giösen V ereinsam ung und V ernachlässi­
gung bis auf den heu tigen  Tag. Und 
gerade diese gefühlsbetonte Fröm m ig­
ke it ist für uns der W eg und die Hoff­
nung, die Indios doch w ieder zum vol­
len G lauben an C hristus hinführen zu 
können. G ott gebe es!

Die kleinen Räuber des Urwaldes
V on P. K onrad L o h r

Cuqui — so n enn t m an sie im p e ru a ­
nischen U rw ald. A lles zerstö rt sie: 
Bäume, H äuser, Farm en. Sie ste llt eine 
der v ie len  A m eisenarten  dar, w ie sie im 
U rw ald leben, ist ein bis anderthalb  
Z entim eter lang, schwarz m it ro ten  S trei­
fen. Am mächtig großen Kopf sitzen 
zw ei gew altige M esser, die w ie eine 
Beißzange aussehen. M it ihr schneidet

sie B lätter und starke  Blum enstengel 
m it Leichtigkeit ab.

W o die Cuqui ihr U nw esen treibt, 
kann  m an es öfters erleben, daß ein 
O rangenbaum , der am Tag zuvor noch 
in herrlichem  Blätter- und Blütenschmudk 
prangte, am nächsten M orgen ohne je ­
den Schmuck dasteht. Dafür is t der Bo­
den von frischen B lättern übersät. Der



K enner weiß sofort Bescheid: es ist das 
W erk der Ameisen, die w ährend der 
ganzen Nacht an der A rbeit waren, die 
B lätter abzuzwicken. Fürw ahr, die tie ­
rischen Baumscheren haben ganze A r­
beit geleistet, so daß die L astträger am 
Boden gar nicht m ehr m itkam en, die 
B lätter fortzuschleppen. In der darauf­
folgenden Nacht w erden die Am eisen 
zurückkommen und ihr W erk  vollenden. 
Die abgesägten  B lätter w erden zum 
A m eisennest gebracht. Dort bilden sie 
das weiche Lager für die junge Brut, die 
Larven. U nter der Erde haben sie ihre 
Gänge mit geräum igen W ohnungen.

W enn die Cuqui auf einer Farm  haust, 
beherrscht sie das Feld. O bstbäum e sind 
zu im m erw ährender U nfruchtbarkeit 
veru rte ilt und gehen allmählich ein. 
Schon manche M issionsstation hat das 
bitter zu spüren bekommen. Es ist un ­
möglich, w eiterhin  Früchte zu ernten  
und Gemüse anzubauen. Ich kannte  einen 
M issionar, der jahre lang  heroische A n­
strengungen machte und mit unendlicher 
Geduld versuchte, diese Eindringlinge 
loszuwerden. „Der Tag w ird und muß 
kommen, da ich h ier auf der Station 
O rangen ernte", sagte er, als er mir 
beim Abschied die H and drückte, „und 
dann erinnern  Sie sich an mich." W ie es 
scheint, ist die Cuqui noch immer die 
stärkere Macht im O rangenhain  des un­
ermüdlichen Paters geblieben. M an 
m üßte ihm  ein Denkm al un ter dem  e r­
sten O rangenbaum  setzen, der Früchte 
tragen wird.

Ein peruanisches Sprichwort sagt: 
„Die Cuqui ist der Prügel für den Fau­
len", d. h. w er sich auf die faule H aut 
legt, muß Zusehen, w ie diese Am eisen 
ihm schweren Schaden zufügen. Es ist 
freilich w ahr, daß es fast unmöglich ist, 
diesen Schädlingen beizukom m en. Ihre 
N ester liegen bis zu zwei M eter tief im 
Boden. So tief muß m an graben, um die 
unzähligen Larven tö ten  zu können. M it 
W asser und Rauch ist da w enig auszu­
richten. M an muß sie zerstam pfen oder 
mit Benzin übergießen und verbrennen. 
W enn es einem  Farm er nicht gelingt, 
sie auf seinem  Gut zu vernichten, dann 
verm ehren sie sich ungem ein rasch, und 
ein Teil zieht w eiter. Entfernungen spie­

len für sie keine Rolle, und auch breite 
Flußläufe bilden kein unüberwindliches 
H indernis für ihre W anderungen und 
Raubzüge.

M ancher Farm er suchte m onatelang 
vergeblich nach den N estern  dieser 
Schädlinge. Ein Farm er vom  Süden Pe­
rus erzählte mir einmal, welch unerm eß­
lichen Schaden die Am eisen ihm zuge­
fügt hätten . Einen O rangenhain mit 1400 
Bäumen im besten  A lter fraßen sie ihm 
auf, ohne daß er Hilfe wußte, bis er 
entdeckte, daß diese Räuber un ter dem 
Flußbett des Urubam ba — an dieser 
Stelle so b reit w ie die Donau bei Buda­
pest! — den W eg zu seiner Farm  gefun­
den hatten . Sie h a tten  unterm  Flußbett 
eine A rt Tunnel gegraben, w aren w äh­
rend der Nacht über seine Farm  herge­
fallen und kehrten  gegen M orgen ans 
andere Ufer zurück. Solche unterird i­
schen Gänge sind auch eine Gefahr für 
die Stein- und Lehm bauten der M en­
schen. Nichts ahnend sieht der U rw ald­
farm er eines Tages sein H aus einfallen: 
Die Cuquis hatten  h ier seit langer Zeit, 
jedoch unauffällig, ihr U nwesen getrie­
ben.

W enn sich bei den jungen Insekten 
die Flügel gebildet haben, w andern  sie 
in großen Schwärmen in andere G ebiete 
ab. Für Schwalben, Stare und Drosseln 
ist dann die fleischreichste Zeit des Ja h ­
res angebrochen. Diese V ögel machen 
in der Luft nieder, was ihnen in den W eg 
kommt. Sie fressen jedoch nicht m ehr als 
die H älfte der erbeuteten  Insekten, die 
andere Hälfte lassen sie zu Boden fallen. 
Dort, wo die Am eisenschwärm e v o r­
überzogen, kann  man ganze Landstriche 
mit halben Am eisen übersät finden.

Der U rw aldreisende findet häufig sei­
nen W eg gekreuzt von breiten  und sehr 
sauberen Pfaden. Es sind die W ander­
straßen, die diese Cuquis sich gebahnt 
haben, um leichter durch das U nkraut, 
G estrüpp und Unterholz des Urw aldes 
voranzukom m en. W enn sie der W an­
derer m it Geduld und V orsicht beobach­
tet, dann sieht er, w ie sie emsig die 
großen, grünen B lätter dahinschleppen, 
hoch erhoben w ie Fahnenträger, Zeichen 
ihres Fleißes, aber auch ih re r unver­
schämten Raubgier.



Vor 75 Jahren starben die 22 Märtyrer you Uganda
Die B ew ohner von U ganda in O st­

afrika (etw a sechs M illionen Einw oh­
ner, 244 000 Q uadratk ilom eter, 99 Pro­
zent Schwarze) sind im allgem einen 
recht aufgeschlossen für die m oderne 
K ultur und haben es dank ih rer Be­
gabung und B ildungsfähigkeit zu ei­
nem  gew issen W ohlstand  gebracht. Die 
A usfuhr von  Baum wolle und Kaffee, so­
w ie die G ew innung von  Kupfer, Kobalt, 
Eisen und Phosphat sichern dem  Lande 
eine finanzielle G rundlage. Bis vo r k u r­
zem, so behaup ten  v iele  M issionäre, 
w aren  in U ganda

große Verbrechen unbekannt.
M it ein p aa r Polizisten w urde das 

ganze Land überw acht. Das h a t sich in 
n eu es te r Zeit allerdings ein w enig ge­
ändert. Die Landflucht h a t das soziale 
Problem  heraufbeschw oren. Der Zug in 
die Stadt, der Drang nach Bildung und 
m ehr Geld ist groß. 1953 kam  es dann 
zu ersten  größeren politischen Unruhen. 
Ein Land, das b islang als eine der ruh ig­
sten  A frikakolonie galt, Schien zu e r­
wachen. Es kam  zu erb itte rten  M einungs­
versch iedenheiten  zwischen dem  schw ar­
zen König M utesa II. und dem  eng­
lischen G ouverneur. D er König unterlag, 
w urde en tth ron t und nach England in 
die V erbannung  geschickt. K leinere Rei­
bere ien  folgten, und als alles nichts half, 
w urde  1956 M utesa w ieder feierlich auf 
den K önigsthron zurückgebracht. Bei 
se iner R ückkehr jubelte  ganz Uganda. 
Inzwischen haben  auch die englischen 
K olonialbeam ten eingesehen, daß M u­
tesa  der eigentliche H err des Landes ist. 
Kurz vo r den N euw ahlen  im F rühjahr 
1961, als m an dem  Lande eine w eit­
gehende S elbstverw altung  nach dem o­
kratischem  M uster geben w ollte, kam  es 
e rneu t zu U nruhen. M an drohte dem 
König aberm als m it A bsetzung, ja  man 
ta t es, aber der schw arze M ann küm ­
m erte sich herzlich w enig darum . Im 
A ugenblick sieht die Lage etw as gefähr­
lich und unsicher aus. A ber verm utlich 
w ird  m an auch h ie r nochm als einen A us­
gleich finden.

König M utesa, der e in e  gediegene 
englische Bildung besitzt, ist der Enkel

jenes berüchtigten Königs M wanga, der 
K rokodile göttlich vereh rte  und das 
grausam e Schicksal der 22 M ärtyrer von 
Uganda auf dem  G ew issen hat.

Der Mörder auf dem Königsthron
Ende des 19. Jah rhunderts  betraten  

fast gleichzeitig protestantische und 
katholische M issionäre Uganda. A ra­
bische H ändler h a tten  schon vorher die 
Religion des Propheten M oham m ed zu 
verb reiten  versucht. König M utesa I. 
w ar den christlichen M issionären w ohl­
gesinnt. V iele seiner Hof-Edelknaben 
ließen sich taufen. Als er 1884 starb, 
w urde der 18jährige M wanga, ein aus­
gesprochener C hristenhasser, auf den 
K önigsthron gerufen. Schon ein Jahr 
später ließ er den anglikanischen Bischof 
von U ganda erm orden und kurze Zeit 
darauf seinen katholischen O berkäm ­
m erer Josef M ukasu. König M wanga 
versuchte die adelige H ofjugend zu v er­
führen. Karl Lwanga, der Nachfolger 
M ukasas als H ofkäm m erer, w ar wohl 
der einflußreichste K atholik am Königs­
palast. Er verte id ig te  die N eugetauften 
und erm unterte  sie, un ter keinen Um­
ständen  dem G lauben abzuschwören. 
Als er sah, daß des Königs W ille un­
erschütterlich sei, die Edelknaben zum 
A bfall zu zwingen, tra t er frei und ohne 
Furcht dem König entgegen. Das sollte 
auch ihm das Leben kosten. Des Königs 
düsteres V orhaben ahnend, taufte Karl 
Lw anga am Tage vor seinem  M artertod 
noch v ie r Katechum enen; die katholischen 
M issionäre w aren nämlich schon kurz 
vo rher gezw ungen w orden, das Land 
vorübergehend  zu verlassen. König 
M w anga hörte  davon und w ard von 
Haß erfüllt. Er verhäng te  über Karl 
schreckliche Foltern. Karl Lwanga starb 
den christlichen M artertod. Ein ähn­
liches Schicksal e rw arte te  alle anderen 
Hofadeligen. Sie w urden an Beinen und 
Arm en verstüm m elt und auf offenem 
Feuer geröstet. Um ihre Q ualen zu er­
höhen, zog m an ihnen die H aut ab und 
begoß sie m it siedendem  W asser.
22 N euchristen erleb ten  den M artertod

Es w ar der d ritte  Jun i 1886, sieben 
Jah re  nach der A nkunft der ersten  katho-



lisd ien  M issionäre (Weiße V äter) in  
Uganda. V or 75 Jahren! Damals zählte 
man 200 G etaufte im ganzen Lande, 
heute, nach 75 Jahren  M issionsarbeit, 
sind es anderthalb  bis zwei M illionen, 
also gut 25 Prozent der G esam tbevölke­
rung. Das Blut der M ärty rer w urde auch 
in U ganda zum Samen für C hristi Reich. 
Uganda w urde neben Ruanda - U rundi 
und dem Kongobecken eines der b lü­
hendsten M issionsgebiete der W elt. Ein 
H auptverdienst träg t daran  zweifellos 
Erzbischof Streicher, der v ier Jah re  nach 
dem Tode der 22 U ganda-M artyrer die­
ses Land betrat, 1897 zum Bischof er­
nannt und später Erzbischof w urde. Dem 
raschen Erfolg des Christentum s in 
Uganda liegen zwei Tatsachen zugrunde: 
Die H eranbildung eines einheimischen 
Klerus (bereits 1893 w urde ein Seminar 
eröffnet) und die rasche A usbildung ei­
ner einheim ischen L a i e n - E l i t e ,  vo r­
nehmlich von Katechisten. 1897 arbei­
teten in Uganda 250 schwarze Kateche­
ten, 1955 w aren  es w eit über 2000.

Der erste Negerbischof der Neuzeit
Josef K iwanuka, 1899 von katholischen 

Eltern in N akirebo, einem  kleinen Kral­
dorf geboren, s teh t in d irek ter Bluts­
verw andtschaft mit einem der 22 Uganda-

m artyrer, die 1920 von Papst Benedikt 
XV. seliggesprochen wurden. Karl Lwan- 
ga w urde 1954 von Pius XII. zum Patron 
der katholischen A ktion A frikas erhoben. 
— Bischof K iw anuka stammt also aus 
einer M artyrerfam ilie. Seine Eltern w a­
ren  einfache Bauersleute. Von seiner 
M utter lern te er schreiben, bevor er als 
Zehnjäriger in die M issionsschule ging. 
M it 15 Jah ren  besuchte er das Kleine 
Seminar in Bukalsa und als 30jähriger 
wurde er (1929) von Erzbischof Streicher 
zum Priester geweiht, von jenem  Pionier­
bischof, der 60 Jahre  seines Lebens in 
Uganda gew irkt hatte. 1930 w urde der 
N eupriester zu w eiterem  Studium nach 
Rom geschickt. In kurzer Zeit holte er 
sich den D oktorhut in Kirchenrecht und 
tra t dann der Gesellschaft der W eißen 
V äter bei. Ab 1933 w ar K iw anuka Pro­
fessor am Großen Seminar in Katigondo 
und am Christkönigsfest 1939 w eihte 
ihn Pius XII. zum Bischof von M asaka. 
Dieses Bistum hatte  1939 im ganzen 
102 000 Katholiken. 1960 w aren es 150 000. 
Eine ähnliche schnelle Entwicklung zei­
gen andere Diözesen. Das Land, das 
A frikas erste C hristenverfolgung erlebte, 
ist heu te eine der blühendsten M is­
sionen des schwarzen Erdteils.

P. A. L. B a l l i n g

Befragung der W ahrsagerin



Kein Farbiger!
Zim m erangebote m it diesem  V erm erk 

w erden  auch heu te  noch an schwarzen 
B rettern  w estdeutscher U niversitäten  
und Hochschulen angeschlagen. D ieser 
Tatsache stehen  folgende Zahlen gegen­
über: R und 23 500 A usländer haben  im 
Som m ersem ester 1961 in der Bundes­
repub lik  und in W estberlin  studiert, im 
W in tersem ester 1954/55 w aren  es nur 
5943. Das b edeu te t einen A nstieg  von 
395 Prozent. Griechenland, der Iran  und 
die ehem alige V erein ig te  A rabische Re­
publik  (VAR) stehen  an der Spitze. Die 
H älfte a lle r ausländischen S tudenten 
kom m t aus Entw icklungsländern. Von 
Ja h r  zu Jah r treffen erheblich m ehr 
A frikaner bei uns ein, um für einige 
Jah re  in u nsere r M itte  zu leben.

Das w irft Problem e m enschlicher und 
gesellschaftlicher A rt auf, die in der 
B undesrepublik  b isher noch nicht be­
friedigend gelöst w erden  konnten. O b­
w ohl in den le tz ten  Ja h re n  zahlreiche 
S tudentenheim e gebaut w urden, die 
te ilw eise  oder auch ganz mit A uslän­
dern  beleg t w orden sind, sehen  sich 
auch heu te  noch sehr v iele, vo r allem  
farbige S tudenten  auf Privatzim m er an ­
gew iesen. W ie berich tet w urde, ge­
schieht es im m er noch, daß S tudenten  
ih rer H autfarbe w egen von Zim m erw ir­
tinnen  b rüsk  abgew iesen  oder n u r ge­
gen W ucherpreise aufgenom m en w er­
den. Im süddeutschen Raum  kom m e das 
ö fter v o r als im norddeutschen. Nach 
den E rfahrungen der S tudentengem ein­
den haben  es die A frikaner besonders

schwer, da sie in der Regel frem dartiger 
aussehen  als andere A usländer.

W ie kann  geholfen w erden? M it ir­
gendw elchen „B etreuungssystem en1' ist 
es keinesw egs getan, das konnten die 
S tudentengem einden im Lauf der letz­
ten  Jah re  feststellen. Es ha tte  w enig 
Sinn, einen A siaten  oder A frikaner zum 
H eiligen A bend in deutsche Familien 
einzuladen, A ktionen dieser A rt, so gut 
sie gem eint w aren, scheiterten am v e r­
ständlichen M ißtrauen der A usländer, die 
ein feines G espür dafür hatten , daß sie 
oft eher als B etreuungsobjekt denn als 
P artner angesehen w urden. C hristen 
aus A frika fühlten sich mißbraucht, wenn 
sie als „M issionsneger" bei sehr trad i­
tionell gesta lte ten  M issionsfesten „Zeug­
nis" ablegen sollten  und w enn sie da­
bei erleben mußten, daß sie m ehr ange­
staun t als gehört w urden. „Das erste 
G ebot gegenüber A usländern  heißt 
Takt." M it einigem  Erfolg haben Stu­
dentengem einden das Taktgefühl und 
dam it die M itm enschlichkeit auch von 
Zim m erw irtinnen s tärken  können, in­
dem  sie die W irtinnen  gelegentlich zu 
G esprächen in ihre A usländerkreise  ein­
luden. Fruchtbare K ontakte zwischen 
farbigen S tudenten  und Pfarrgem einden 
oder auch Jugendgruppen  entstehen vor 
allem  dann, w enn solche G ruppen ein 
Stipendium  finanzieren. Die G em einde­
glieder begnügen sich dann nicht nur 
m it dem  Sammeln von Geld, sondern 
fühlen sich für „ihren" A frikaner oder 
A siaten  m itverantw ortlich.

Der christl. Sonntag. 18. 11.1962

Malaien in Kapstadt
K apstad t w eist einen  eigenen  Fried­

hof fü r M alaien  auf. Da liegen  die 
N achkom m en jen e r V erte id iger der fer­
nen Sundainseln  begraben, die von den 
H olländern  besieg t und als Sklaven nach 
dem  afrikanischen K apland gebracht 
w urden. Diese M alaien  gew öhnten sich 
ziemlich schnell an ihre neue U m gebung 
und erw arben  sich nach ih rer F reilas­
sung in  den 30er Jah ren  des vorigen 
Jah rh u n d erts  als tä tige  und um sichtige

K aufleute und als Hochseefischer und 
H andw erker Besitz und A chtung und 
wuchsen zu einer K olonie von m ehr als 
14 000 Köpfen heran . Sie sind M oham ­
m edaner und besitzen m ehrere Mo­
scheen, haben  aber in der K leidung viel 
europäisches Brauchtum angenommen. 
Der lebensfrohe M alaie liebt den Ge­
danken an den Tod nicht, sondern geht 
lieber heiterem  Lebensgenuß nach, w es­
halb  die religiösen Feste zu ausgiebigen



Opium
Von Joh. R z i t k a

In den Opium-Höhlen Asiens
Im Kampf gegen die Süchtigkeit geht 

es nicht nur um den Alkohol, sondern 
auch um die eigentlichen Rauschgifte, 
die in  vielen  Teilen Asiens zu einem 
der schw ersten Problem e gew orden sind. 
Mit Recht wird die Rauschgiftsucht eines 
der erschütterndsten K apitel in der Ge­
schichte der M enschheit und des mensch­
lichen Lasters genannt, sind ihr doch 
eine Unsumme von M enschenleben und 
Familienglück zum Opfer gefallen. — 
(Das folgende Tatsachenm aterial ist der 
Studie „Alkoholismus und Rauschgift­
problem in Asien" von P. G eneralsupe­
rior Dr. Joh. Schütte SVD entnommen).

König der Rauschgifte in Asien ist 
das Opium, der Saft des Schlafmohns, 
mit seinen D erivaten (Morphium, H e­
roin). Opium  w ird geraucht, und da die 
dazugehörigen G eräte U nkosten v er­
ursachen und die Herrichtung der Pfeife 
eine gew isse Geschicklichkeit erfordert, 
hat schmutzige Gewinnsucht dumpfige 
Opium höhlen eingerichtet, wo das fer­
tige Gift in bereite ten  Pfeifen verkauft 
wird. Unheimliche Stille b rü te t über die­
sen S tätten des Lasters, wo regungslose 
G estalten auf den R uhebetten längs den 
W änden liegen und mit stieren  Blicken 
ins Leere staaren . Der Rauschzustand 
erfüllt den ganzen Körper m it allgem ei­
nem W ohlbehagen. Der Raucher gleitet 
üi ein seliges Traum land, in dem T rau­
rigkeit und Sorge verflogen und alle 
W ünsche erfüllt sind.

Schm ausereien w erden; doch w ird  der
Fastenm onat Ramadan getreulich ge­
halten.

Der Frem de erkennt den M alaien 
leicht an seinem  wohlgepflegten Spitz­
bart und an der hellfarbigen Kleidung. 
Die ärm eren M alaien w ohnen in den 
V orstädten  als Händler, H ausierer und 
Diener. Sie halten  H aus und Zimmer 
rein und lieben es, an Festtagen ge­
putzt zu erscheinen. Sie sind frohsinnig 
und lieben Gesang und Tanz. A. C.

Bald gew öhnt sich der Körper an das 
Opium, und der norm ale A blauf der 
Funktionen w ird von der regelm äßigen 
Zufuhr des Giftes abhängig. Der Raucher 
wird süchtig und kommt ohne Opium 
nicht m ehr aus. Da die Rauschwirkung 
mit der Zeit abstumpft, w erden die Do­
sen immer stärker. Langsam, aber un­
aufhaltsam  zerrüttet das Gift Leib und 
Seele. Die N ervenkraft w ird zerstört, 
die V erdauung funktioniert nicht mehr, 
A ppetitlosigkeit läßt das Opfer zum 
Skelett abm agern. V erstand und W ille 
stum pfen ab. Die Umwelt wird dem Rau­
cher gleichgültig. Er kennt nur noch 
eine Sorge, einen Gedanken; das Gift! 
Die Sucht treib t ihn zur U nehrlichkeit 
und zu Verbrechen. Fam ilienväter v er­
kaufen Haus und Hof, Frau und Kind. 
Sie reißen ihren eigenen K indern die 
K leider vom  Leib und machen ihre A n­
gehörigen zu Dieben und Dirnen, um 
sich Opium zu verschaffen. Ganze Fami­
lien, ja  ganze Sippen sind durch das 
Gift an den Bettelstab gekommen.

Bekommt der Süchtige kein  Opium 
mehr, dann w ühlt unerträglicher Schmerz 
in  Kopf und Brust, Feuer brennt in sei­
nem  Körper, in Hirn und N erven. W ahn­
sinnige A ngst und ständiges Z ittern 
schütteln ihn. Der Körper ist vollkommen 
verg ifte t und siecht in langsam en, furcht­
baren  Todeskäm pfen einem unaufhalt­
samen Ende entgegen. — Noch furcht­
barer sind die W irkungen des Heroin, 
eines künstlichen D erivates des Opiums. 
Es w ird von den N asenschleim häuten 
absorbiert und w irkt darum  schneller. 
Es verdrängt m ehr und m ehr das Opium, 
zumal es ohne Pfeife und Spritze ge­
nommen w erden kann.

Das O pium laster ha t noch w eit zer- 
störendere Folgen als der Alkohol. Es 
beseitig t jede moralische Hemmung, 
V erantw ortlichkeit und Sittlichkeits­
gefühl, es fördert Faulheit und A b­
stumpfung, Verbrechen und Laster, es 
bevölkert die Bordelle. Durch den Ge-
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BUNTE
MISS IONSWELT

Oben: Nach der W eihe der neuen  K irche in 
M alelane, D iözese Lydenburg, spendete Bischof 
A nton R eiterer das Sakram ent der Firmung. 
V on links: P. Sieberer, P. Zeifang, Bischof 

R eiterer, P. S tem pfle, Br. Eigner
U nten: Im m aculata N abazziw a ist begeisterte  
P fadfinderin  und M alerin. Ein preisgekröntes 
B ild  hängt im  H auptquartier der Pfadfinderinnen  
in  London. — E ingeborene K rankenschw ester  

der D iözese M ariannhill



Oben: P. Josef Stem pfle, 
St. John’s, Barberton, läßt 
das soeben getraute Paar 
die H eiratspapiere unter­
schreiben

Rechts : Fünf G eschwister, 
M ischlinge aus Weiß und 
Schwarz

Unten: Früh übt sich, w as 
eine tüchtige Hausfrau w er­
den w ill. Mädchen beim  
M aisstampfen.



Dr. Yameogo, Präsident von  
Ober-Volta, m it Gattin, .bei 
Kardinal Agagianian in Rom

Am 7. und 8. Septem ber 
w eilte  Bischof Adrian Ddun- 
gu von  M asaka, Uganda, im  
bekannten W allfahrtsort 
Laudenbach bei Bad Mer­
gentheim . Am Vorabend  
des Festes Mariä Geburt 
nahm  er an der Lichter­
prozession zur Bergkirche 
m it dem  Gnadenbild der 
Schm erzhaften M utter teil. 
Am nächsten Tag feierte  
er h ier das Pontifikalam t. 
In seiner Predigt erinnerte  
er daran, daß auch seine  
Heimat M arienland sei. 
Die Bergkirche von Lau­
denbach wird im m er m ehr 
zum W allfahrtszentrum  für 
das um liegende w ürttem - 
bergische, bayerische und 
badische Land. A uf dem  
B ild  B ischof Ddungu m it 
Pfarrer A nton Schirmer 
von Laudenbach und einem  
den Bischof begleitenden  
W eißen Vater.

Adveniat Regnimi tiium
W ir deutschen Bischöfe rufen w ie im 
vergangenen  Jah r dazu auf, ein  spür­
bares O pfer für Lateinam erika zu b rin­
gen. Gebt zum m indesten den W eih­
nachtszehnten von jed er A usgabe für 
W eihnachtsgeschenke. V on jeder A us­
gabe für häusliche oder sonstige W eih­
nachtsfeiern leg t ein  Zehntel der Kosten

für Lateinam erika zur Seite. W ie sehr 
empfinden w ir alle den W unsch, unse­
ren bischöflichen Brüdern in Latein­
am erika zu helfen. W ollt ihr uns die 
M öglichkeit dazu geben?

A us dem  H irtenw ort der deutschen Bischöfe 
zur „A dveniat"-Sam m lung für die Kirche in 
L ateinam erika.



Oben:
Einkleidungsfeier in  San 
José, Philippinen. Sieben  
Postulantinnen em pfangen  
aus den Händen des Apo­
stolischen N untius das 
Ordenskleid der M issions­
ärztlichen Schwestern.

Am 7. Oktober wurde in 
Saigon, Südvietnam , diese  
Kirche zu Ehren von vier  
vietnam esischen M ärtyrern 
des 19. Jahrhunderts ge­
w eiht. Sie faßt 1000 Men­
schen.

3600 K ilom eter w estlich der 
K üste Chiles lieg t die be­
rühmte Osterinsel m it ihren  
rätselhaften Steinfiguren. 
Die 560 Einwohner w erden  
von zw ei Priestern und 
sieben Schwestern betreut.
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brauch der Opium pfeifen w erden Syphi­
lis und Tuberkulose übertragen.

W ie eine Sintflut ha t das O pium laster 
in A sien, vor allem  in China, um sich 
gegriffen. Vielfach sind gerade die ärm ­
sten  Schichten, A rbeiter und Kulis, d ie­
sem  Laster hem m ungslos verfallen. Die 
häufigen Bem ühungen um seine Be­
käm pfung durch eine E inschränkung der 
O pium produktion — in Indien und 
China im Fernen Osten, in der Türkei 
und in Persien im O rien t — scheiterten 
im m er w ieder an der schmutzigen G e­
w innsucht der in te ressie rten  S taaten  und 
skrupellosen  Rauschgiftkönige.

Der Einfall der Bosheit
Im 17. Jah rh u n d ert brachten die Por­

tug iesen  das Laster des Opium rauchens 
nach China, das m an b isher n u r als M e­
dizin kannte. Schon 1729 erließ der chi­
nesische K aiser das erste  V erbot des 
O pium rauchens und O pium handels. Es 
w urde m ehrfach e rn eu ert und verschärft. 
A ber der gew innsüchtige K apitalism us 
der Kolonialm ächte, vorab  Englands, 
erzw ang das Einström en des Rausch­
giftes nach Chinai erst durch staatlich 
p ro teg ierten  Schmuggel, dann durch G e­
w alt. Der O pium krieg von 1840 w ird 
im m er eine Schmach des christlichen 
A bendlandes bleiben. —  U naufhaltsam  
ström te die G iftflut in das unglückliche 
Land. Der K räm ergeist englischer Kauf­
leu te  und die Bestechlichkeit chinesi­
scher Beam ter a rbeite ten  Hand in Hand. 
Chinesische Schmugglerschiffe erkauften  
sich sogar das Recht, zum Schutze ihres 
O pium schm uggels die englische Flagge 
zu führen. Im V ertrag  von T ientsin  1860 
w urde China gezw ungen, den O pium ­
handel zu gestatten . 1885 w urde der 
M ohnanbau im Lande selbst erlaubt. 
Zehn Jah re  später übertraf die chinesi­
sche O pium produktion den englischen 
Im port um das Dreifache. Das O pium ­
elend nahm  grauenhafte  A usm aße an. 
Im 19. Jah rh u n d ert ha t China seine 
O pium erzeugung um das 70fache geste i­
gert! 1906 p roduzierte  es 22 M illionen 
Kilogram m  und führte noch drei M illio­

nen Kilogramm Opium  aus dem A us­
lande ein. Die Zahl der Raucher w urde 
auf 15 M illionen geschätzt.

U nter dem Druck der öffentlichen 
M einung erk lärte  sich schließlich Eng­
land bereit, innerhalb  von zehn Jahren  
die O pium einfuhr aus Indien im glei­
chen M aße abzubauen, als China den 
M ohnanbau einschränkte. In China selbst 
griff die kaiserliche Regierung energisch 
durch. In v ier Jahren  w urden 1,5 M il­
lionen O pium höhlen geschlossen. Auch 
nach der R evolution 1911 w urden die 
fast überm enschlichen A nstrengungen 
fortgesetzt. 1916 w urden die letzten 
95 000 Kilogramm Opium aus den Lagern 
der englischen K aufleute in Shanghai für 
37 M illionen am erikanische Dollars auf­
gekauft und verbrannt.

Innere W irren  und Unruhen, Bürger­
kriege und R äuberunw esen machten 
aber bald  w ieder alle A nstrengungen 
zunichte. Die O pium produktion wurde 
für die sich bekäm pfenden G eneräle und 
Regierungen zur ergiebigsten  G eld­
quelle. In manchen Provinzen w urde der 
O pium anbau geradezu erzw ungen und 
M issionare, die sich w eigerten, mit em p­
findlichen G eldstrafen belegt. Das Ja h r­
zehnt nach dem Ersten W eltkrieg  sah ein 
ungeahntes Opium elend. 1923 w urde in 
China zwölfmal m ehr Opium erzeugt als 
in der ganzen W elt. M an berechnete die 
M ohnfelder auf drei M illionen H ektar. 
A llein in der U m gebung von Chungking 
gab es gegen 100 M orphium fabriken. Die 
Zahl der Opium raucher schw ankte in den 
einzelnen G ebieten zwischen 50 und 80 
Prozent der männlichen Bevölkerung.

Endlich setzte eine nationale A bw ehr­
bew egung ein. 1924 w urde der Anti- 
O pium -V erband gegründet. Das s ta a t­
liche O pium m onopol w urde abgeschafft. 
1931 w urde die A usrottung des Lasters 
beschlossen, und die Zentralregierung 
un te r Tschiang Kai-schek unternahm  viel 
zur M inderung des Übels. Opiumschmug­
gel w urde schwer, zum Teil mit dem 
Tode bestraft.

Der chinesisch-japanische Krieg ließ 
das Übel erneut aufleben. Alle en tgegen­
stehenden Gesetze m ißachtend benutzten 
die Jap an er Opium  und Heroin, um das 
chinesische V olk in seinem  Lebensnerv



Der Buddhismus
gehört zu den großen geistigen  B ew egungen der M enschheit. Er geht zurück auf den hoch­
gesinnten  indischen Prinzen Gautama, geboren um 556 v. Chr. Bedeutsam  für die Ausbreitung  
des Buddhism us nach Ost- und Südasien wurde K aiser Aschoka. Später erlosch der Buddhism us in 
Indien. H eute bekennen sich 7 Prozent der M enschheit zu einer der zahlreichen Richtungen und 
Sonderform en des Buddhism us. — Das Bild zeigt e ine ostasiatische Buddafigur aus Speckstein.



zu treffen und seine W iderstandskraft 
zu brechen. Der B ürgerkrieg zwischen 
N ationalisten  und Kom m unisten nach 
dem Zw eiten W eltkrieg  begünstig te e r­
neu t den O pium handel und -Schmuggel. 
O pium  und andere N arkotika w aren für 
die K om m unisten eine ergiebige Ein­
nahm equelle, von der sie reichlich Ge­
brauch machten, vor allem  als M ittel zu 
Bestechung. Nach der M achtergreifung 
gingen die K om m unisten in China gegen 
das O pium laster vor, betrieben  aber 
einen schw unghaften H andel ins A us­
land. In einem  M em orandum  der Kom­
m ission für N arkotika an die UNO wird 
m itgeteilt, daß über ein V ierte l des Roh­
opium s und m ehr als die H älfte des v e r­
arbeite ten  Rauschgiftes, die 1953 be­
schlagnahm t w urden, verm utlich aus 
Rotchina stam m en.

Untreue schlägt den eigenen Herrn
In Jap an  w urde O pium rauchen schon 

1880 mit G efängnis bestraft, und das 
Land blieb lange Zeit vom  O pium elend 
verschont. Dafür aber w ar Jap an  füh­
rend am O pium handel und -Schmuggel 
nach China, Form osa und K orea bete i­
ligt. Die gefährliche W affe, die Japan  
nach dem Kriege gegen China einsetzte, 
ha t sich inzwischen gegen das eigene 
Land gerichtet: die Rauschgiftsucht 
w urde eingeschleppt. Nach den Festste l­
lungen des japanischen W ohlfahrts­
m inisterium s gibt es heute bereits 1,5 
M illionen O pfer narkotischer Süchtig­
keit in Japan.

Indien w ar lange Zeit eines der 
H aupterzeugnisländer für Opium und 
trieb einen schw unghaften H andel und 
Schmuggel nach China. 1913 w urde der 
O pium handel mit China verboten , aber 
der Schmuggel b lüh te w eiter. 1926 be­
trug  die staatliche O pium ausfuhr In­
diens in einige ostasiatische Länder, mit 
denen d irek te  H andelsabkom m en ge­
troffen w aren  — also nu r ein Teil der 
gesam ten O pium ausfuhr— gegen 173'000 
Kilogramm. W enn das Laster auch im 
Lande um sich griff, so erreichte es doch 
nie die ungeheuerlichen A usm aße wie 
in China. 1927 w urde endlich zur Un­
terdrückung des M ohnanbaues eine 
eigene Kom m ission eingesetzt. Nach

dem letzten W eltkrieg  w urden die Ein­
schränkungsbestim m ungen und die staa t­
liche Kontrolle verschärft. Geheim er A n­
bau und Genuß sowie blühender 
Schmuggel treiben w eiter ihr Unwesen.

Staatseinkünfte aus Gier, Laster und Not
1930 w urden in H interindien, Indone­

sien, Form osa und auf kleineren  In­
seln etw a eine M illion Opium raucher 
festgestellt, etw a ein Prozent der Be­
völkerung, die Hälfte davon Chinesen. 
Die G esam tm enge des in einem  Jahr 
un ter staatlicher Aufsicht verkauften 
Opiums betrug  442 Tonnen. Das ge­
schmuggelte Opium w ird auf 176 Tonnen 
geschätzt. Dabei ist zu beachten, daß der 
Bedarf eines Rauchers minimal ist. W irk ­
same A bw ehrm aßnahm en in diesen Ge­
bieten w aren dadurch außerordentlich 
erschwert, daß die beteilig ten  Regierun­
gen aus dem Staatsm onopol und der 
O pium steuer durchschnittlich 23 Prozent 
der gesam ten staatlichen Einnahm en be­
zogen.

Aus all diesen Zahlen und Angaben 
sta rrt ein entsetzlicher Jam m er und eine 
furchtbare Not. Die verabscheuungs­
w ürdige Gewinnsucht der in teressierten  
Mächte und Kreise, die aus Gier, Laster 
und N ot ein riesenhaftes K apital zu 
schlagen w ußten, w ird eine der trau rig ­
sten  Seiten der Geschichte menschlicher 
V erirrungen  bleiben, vorab für einen 
W esten, der „christlich" genannt sein 
wollte. Das hohe V erdienst westlicher 
M issionare aber w ird es bleiben, stets 
in vorderste r F ront im Kampf gegen 
A lkohol und Opium  gestanden zu h a ­
ben. Rom selbst ha t seit 1830 acht Er­
lasse gegen das Rauschgiftlaster heraus­
gebracht und dam it kirchlicherseits ein 
einheitliches V orgehen gegen das v e r­
heerende Übel gesichert. V ieles wurde 
erreicht, vieles b leib t noch zu tun, was 
nu r auf w eltw eiter Basis bew ältig t w er­
den kann.

H eute ist es an den N ationen der 
W elt, vorab des W estens, durch einheit­
liches und entscheidendes V orgehen der 
Kulturschande des Rauschgiftes ein Ende 
zu bereiten  und eine alte Schuld — ge­
w isserm aßen noch in le tz ter Stunde — 
wiedergutzum achen.



D ie M eßdiener vor der Ikonostase (Bilderwand), h inter der sich der Altar befindet

Begegnung mit der Ostkirche
Von P. A dalbert M o h n  (Schluß)

A bessinien ist das älteste  in sei­
ner M ehrheit christliche Land Afrikas. 
A bessinien ist schon in allerältester 
christlicher Zeit m issioniert worden, fiel 
dann aber leider zur monophysitischen 
Irrlehre ab. In A bessinien sind fast alle 
C hristen A ngehörige des äthiopischen 
Ritus, auch der N egus (Kaiser). N ur ein 
ganz geringer Teil (40 000 unter acht 
Millionen!) der äthiopischen Kirche ist 
mit Rom uniert. A ber diese unierten  
A bessinier (also Schwarze!) sind die 
einzige N ation, die in Rom ein P riester­
sem inar auf dem Boden der V atikan­
stadt besitzt. Tag für Tag sieht man die 
jungen A bessinier durch die Porta Santa 
M arta an  der Peterskirche herauskom ­
men, in ih ren  schwarzen T alaren mit 
dem weißen Zingulum. Sie studieren zu­
sammen mit den Studenten unserer Kon­
gregation an der U niversität der Propa­
ganda auf dem Janikulus-H ügel.

Eines haben alle diese Kirchen mit 
unserer lateinischen, röm isch-katholi­
schen Kirche gemeinsam, was uns ihnen 
allen enger verbindet als den Prote­
stanten. Das Einzige, was uns mit den 
Protestanten  verbindet, ist die Taufe. 
Alle Ostkirchen aber, die unierten und

orthodoxen, die N estorianer und Mono- 
physiten haben Bischöfe und Priester 
w ie wir, sie haben nicht nur die Taufe, 
sondern alle sieben Sakram ente mit uns 
gemeinsam. Das wesentliche M oment der 
Trennung ist das gemeinsame O ber­
haupt. Die von Rom getrennten  O stkir­
chen erkennen nicht den Papst an. Doch 
leben w ir heute in einem bedeutenden 
Augenblick der Geschichte, da unsern 
H eiligen V ater Papst Johannes XXIII. 
eine tiefe Freundschaft mit dem Patri­
archen von K onstantinopel verbindet, 
der immer noch als das symbolische 
O berhaupt aller von Rom getrennten 
östlichen Kirchen gilt.
2. Meine Begegnung mit der Ostkirche 

Als w ir in den ersten Jah ren  nach dem 
Zw eiten W eltkrieg  in  unserem  M issions­
haus St. Heinrich in Bamberg Theologie 
studierten, zelebrierte tagtäglich am N e­
benaltar unserer H auskapelle ein ukra­
inischer P riester die hl. M esse in slaw i­
scher Sprache; er w ar früher Professor 
an der U niversität Lemberg in Galizien 
und flüchtete vor dem Hereinrücken der 
bolschewistischen Truppen mit seiner 
Familie. Es kam  uns anfangs etw as ko­
misch vor, daß da Tag für Tag ein Prie-



Der griechische Archim andrit (Abt) der A btei 
G rottaferrata bei Rom am  Altar. Um ihn  die  

P riester, d ie m it ihm  die hl. M esse feiern.

ste r in seiner L iturgie die hl. M esse 
feierte, der daheim  eine Frau und Kin­
der hatte . A ber w ir m ußten ehrlich zu­
geben: w ir haben  selten  in  unserem  
Leben einen P riester m it dera rtiger In­
b runst und Fröm m igkeit die hl. M esse 
lesen  sehen w ie diesen verh e ira te ten  
Priester.

Einmal b a ten  w ir Professor Tym kiv, 
so hieß er, uns die Liturgie des hl. Jo ­
hannes C hrysostom us zu erklären , in 
d er er täglich die hl. M esse las. Obwohl 
er beim  Deutschsprechen noch manche 
Schw ierigkeiten hatte , e rk lärte  er uns 
alles m it g roßer Liebe und Begeisterung. 
A ls er aber sagen w ollte, w as bei der 
hl. W andlung  geschieht, da versag te  ihm 
auf einm al die Sprache, er blieb stecken, 
brach in T ränen  aus und konnte  uns 
nur noch m it den H änden andeuten, was 
er sagen wollte. W ir haben uns nachher 
eingestanden, daß w ir n ie  eine schönere 
Predigt über die hl. W andlung gehört 
ha tten . W ie ergreifend, w enn ein P rie­
s te r über etw as, so heilig  es auch ist, 
das aber doch für ihn eben etw as A ll­
tägliches ist, in T ränen ausbricht, w eil 
er vo r Ehrfurcht nicht darüber sprechen 
kann.

W enn w ir darauf zu sprechen kam en, 
daß er doch v e rh e ira te t sei, dann m einte 
er: Die Kirche ist eine sehr k luge M ut­
ter; sie weiß, daß der Zölibat zw ar für 
die P rieste r das Beste ist. A ber die 
Kirche h a t auch noch unm ündige Kinder, 
die noch nicht re if sind für den Zölibat. 
Und in solchen N ationen  hat sie eben

Die gem einsam  die hl.
um stehen den Altar.

Priester

zeitw eise A usnahm en geduldet. Dann 
pflegte er jedesm al hinzuzufügen: W enn 
ich noch einm al zu leben hätte , dann 
w ürde -ich w ieder Priester; aber ich 
w ürde nicht m ehr heiraten . Als sich sein 
Sohn entschloß, ebenfalls Priester zu 
w erden, sagte er ihm: Du darfst gerne 
P riester w erden; aber höre auf deinen 
V ater! H eirate  nicht. Sein Sohn entschloß 
sich denn auch zu ehelosem  P rieste r­
tum.

In den ersten  Jah ren  nach dem Kriege 
litt Professor Tym kiv mit seiner Familie 
b itte re  Not. Er h a tte  nicht einm al halb­
w egs gescheite Schuhe. Das erbarm te 
unsern  Bruder Schuster, Br. Josef M üller. 
V iel Leder h a tte  er dam als ja  auch nicht. 
A ber es reichte w enigstens für ein Paar 
anständige Sandalen. Strahlend nahm  
sie der H err Professor in Empfang. Am 
nächsten M orgen erscheint er w ieder in 
seinen arm seligen Galoschen wie b is­
her. Br. Josef ste llt ihn zur Rede und 
fragt: „Aber H err Professor, wo haben 
Sie denn die Sandalen?" Da gibt dieser 
trau rig  zur A ntw ort: „Die hat m ir meine 
Frau w eggenom m en!“ Da lächelte Br. 
Josef und m einte: „Sehen Sie, H err Pro­
fessor, so etw as kann  unsereinem  halt 
nicht passieren."

M itunter fehlte w egen der zahlreichen 
A ushilfen ein Pater für unsere Kom­
m unitätsm esse. Dann sprang der H err 
Professor jedesm al gerne ein. Riesig 
freute er sich, als ich m ir die M ühe 
machte, die altslaw ischen A ntw orten  zu 
lernen, dam it ich ihm  regelrecht mini-



K om m union ). Der Priester am Eingangstor, der 
den K elch trägt, ist der im  A rtikel erwähnte  

Jesuitenpater Gustav W etter.

strieren könne. Gott sei Dank braucht 
der M inistrant da nicht so viel zu ler­
nen wie beim  lateinischen Ritus. Lange 
Strecken der Chrysostom us-Liturgie be­
stehen aus Litaneien, bei denen das 
Volk immer nur antw ortet: Kyrie elei­
son (Herr, erbarm e dich) oder auf a lt­
slawisch: Hospodi pom yluj. O der man 
antw ortet: Poday, Hospodi (Gewähre, o 
Herr).

W ir ha tten  uns so sehr aneinander 
gewöhnt, daß w ir ehrlich tiaurig  waren, 
als der H err Professor eines Tages A b­
schied nahm  und nach N ordam erika aus- 
w anderte, wo es über eine Million unier- 
ter U krainer gibt.

3. Die unierten Ostchristen in Rom
Professor Tym kiv konnte uns nicht 

oft genug versichern: W ir sind genau so 
römisch-katholisch wie ihr! Und er hatte  
recht damit. Als ich 1951 nach Rom kam, 
-war ich erstaunt, w ieviele Kirchen und 
Priestersem inarien des O stritus es in 
Rom gibt. Die Russen, U krainer, A rm e­
nier, Griechen und A bessinier haben 
eigene Priestersem inarien in Rom mit 
schönen Kirchen, in welchen sie die hl. 
M esse ständig in  der Liturgie ihrer H ei­
mat feiern. Es erscheint uns seltsam, daß 
die A bessinier bei der feierlichen Litur­
gie sogar N egertrom m eln im G ottes­
dienst gebrauchen. Auf dem Janikulus- 
Hügel liegt außerdem  das Kolleg vom 
hl. Johannes von Damaskus, in dem alle 
jene P riester und Theologen studieren

Ansprache des russischen Erzbischofs nach der 
Feier der Liturgie

können, deren Riten in Rom kein eige­
nes Sem inar besitzen.

In diesem  Kolleg besuchte ich m ehr­
fach einen Priester, der G esandtschafts­
ra t an der syrischen Gesandtschaft beim 
Heiligen Stuhl war, mit Nam en M ouallem. 
D ieser P riester feierte die hl. M esse im­
m er in zwei Sprachen: arabisch und a lt­
griechisch. Er stam m te aus einer Gegend 
Syriens, wo heute noch wie zu Zeiten 
Christi aramäisch gesprochen wird. Don 
M ouallem  w ar mächtig stolz darauf, daß 
er die gleiche M uttersprache wie der 
Heiland hatte.

V or allem  fühlen w ir Deutschen uns 
in Rom immer von der russischen Kirche 
an gezogen. Es findet wohl kaum  ein 
G ottesdienst in der russischen Kirche 
statt, dem nicht m indestens einige D eut­
sche beiwohnen. Dort können w ir la te i­
nischen K atholiken die hl. Kommunion 
dann auch immer in doppelter G estalt 
empfangen. M it einem Löffelchen em p­
fängt man konsekriertes Brot, das in 
konsekrierten  W ein eingetaucht ist. Nach 
der hl. M esse im russischen Ritus erhal­
ten alle A nw esenden, auch die, die 
nicht kom m uniziert haben, ein Stücklein 
gew eihtes Brot.

Zu Anfang der Fünfzigerjahre leitete 
das russische Priestersem inar ein freund­
licher Jesu itenpater nam ens G ustav W et­
ter. N iem and h ä tte  in diesem beschei­
denen Pater, der einen stets mit dem 
reizenden Charm e eines W ieners be­
grüßte, den bedeutendsten  K enner kom­



m unistischer Philosophie und W eltan ­
schauung in der nichtkom m unistischen 
W elt verm utet. A ls der gewiß nicht 
christliche V erlag Rowohlt in H am burg 
in seiner Reihe Row ohlts Deutsche Enzy­
klopädie ein W erk  suchte, das am besten  
über die Lehre des Kommunismus zu 
o rien tieren  verm ag, fand er kein  bes­
seres als ein Buch des W iener Jesu iten  
P. G ustav W etter.

Auch sonst findet man im m er einige 
deutsche oder österreichische S tudenten 
im Russikum , die sich dort darauf v o r­
bereiten , P riester des russischen Ritus 
zu w erden und nach einer Befreiung 
Rußlands vom  Bolschewismus dort als 
P riester und M issionare eingesetzt zu 
w erden. Es ist also leicht verständlich, 
daß das Russikum  in Rom dem  Kommu­
nism us ein D om  im A uge ist.

W enn  w ir das Innere der Kirche eines 
östlichen Ritus betre ten , stellen  w ir im­
m er überrascht fest, daß m an gar nichts 
vom  A ltar sieht. V ielm ehr ist der ganze 
A ltarraum  durch eine große Bilderwand, 
die Ikonostase, abgetrennt. H in ter d ie­
ser B ilderw and befindet sich ein ganz 
bescheidener A ltar, an welchem alle 
heiligen  Funktionen stattfinden. Den 
größten Teil der hl. M esse über ist zw ar 
das große E ingangstor in der M itte der 
B ilderw and geöffnet. A ber w ährend der 
hl. W andlung  w ird es durch einen V or­
hang  verschlossen. Doch nim m t auch so 
das V olk an der hl. W andlung teil, da 
im russischen Ritus der P riester die 
W andlungsw orte  nicht w ie in der la te i­
nischen Liturgie leise flüstert, sondern 
lau t vernehm bar singt.

Ich h a tte  mehrfach G elegenheit, in der 
russischen Kirche in Rom Farbfotos zu 
machen, die einem  einen Eindruck v e r­
m itteln  von  der unerhörten  Farbenpracht 
östlicher Liturgie, ü b e rh au p t ist die gan­
ze L iturgie nicht so kühl und nüchtern 
w ie unsere  lateinische. D er C horalge­
sang ist im m er m ehrstim m ig. Der G ot­
tesd ienst dauert auch v iel länger als bei 
uns. Die O sternacht beispielsw eise dau­
e rt über sechs Stunden. Leider können 
w ir h ie r die Bilder nicht farbig w ieder­
geben; aber einen ungefähren Eindruck 
verm itte ln  sie doch.

Da ich P riester bin, durfte ich auch 
A ufnahm en im A ltarraum  h in te r der

Bilderwand machen, einem  Raum, den 
nur die Priester b e tre ten  dürfen. Dort 
konnte ich auch den verstorbenen  rus­
sischen Erzbischof in Rom festhalten  im 
A ugenblick der Priesterw eihe, w ie er 
gerade einem  N eupriester die Hände 
auflegt. Der Erzbischof träg t nicht wie in 
d er lateinischen Kirche eine M itra, son­
dern eine Krone. Der dam alige Erzbischof 
kam  nach Rom als G esandter des rus­
sischen Zaren und gehörte dam als wie 
der Zar, der orthodoxen Kirche an. Als 
er in Rom die katholische Kirche ken- 
nen lem te , qu ittie rte  er den Staatsdienst, 
stud ierte  Theologie und w urde Priester 
und später Bischof der katholischen Rus­
sen in Rom.

Einmal übertrug  das italienische Fern­
sehen einen feierlichen G ottesdienst, den 
der griechische A rchim andrit (Abt) von 
G ro ttaferrata  (Abtei in  der N ähe von 
Rom) in der russischen Kirche von Rom 
hielt. Da es bei den O rien talen  Sitte ist, 
daß im m er m ehrere P riester zusammen 
die hl. M esse feiern (nicht w ie bei uns, 
im m er einer für sich allein, höchstens 
un te r A ssistenz von andern), können alle 
P riester an der gem einsam en Liturgie 
teilnehm en, die die gleiche Liturgie des 
hl. C hrysostom us feiern, auch w enn sie 
verschiedenen Liturgiesprachen ange­
hören. Bei jenem  G ottesdienst, der durch 
das Fernsehen übertragen  wurde, san­
gen und beteten  die Priester in v ier 
Sprachen; altslawisch, griechisch, rum ä­
nisch und arabisch. Das G ebet der Prie­
ster wechselt ab mit dem G esang zw eier 
Kirchenchöre, deren  einer griechisch 
sang, w ährend der andere auf altslawisch 
antw ortete. Auch bei diesem  G ottes­
dienst, der so recht die V ielfalt ka tho­
lischer Kirche w iderspiegelt, durfte ich 
einige A ufnahm en machen.

W ir sollten uns gerade in diesen 
Jah ren  w ieder stärker an die getrennten  
Brüder in den Ostkirchen erinnern. Ist 
es doch der W ille des H eiligen V aters, 
daß bei dem Konzil, das am 11. O ktober 
dieses Jah res in Rom eröffnet wurde, die 
katholische Kirche sich dera rt von innen 
h e r erneuern  möge, daß sie für alle ge­
trenn ten  C hristen liebensw ert und die 
E inheit m it ih r w ahrhaft erstrebensw ert 
w erden möge.



Vier hohe Stufen stiegen w ir  

H inau f durch den Advent.

Die letzt’ ist Schwelle vor derTür, 

Dahinter ’s Licht schon brennt.

Allen unseren Lesern und ihren Familien wünschen wir für das Neue Jahr 

das erhellende Licht des Herrn. Die Schriftleitung

Der hl. Kunibert, Erzbischof you Köln und Missionar
Auf dem Reliquienschrein des hl. Kuni­

bert zu Köln stand einst zu lesen: „Kuni­
bert, A postel von Sachsen, W estfalen, 
Friesland und einem  Teil von Gallien, 
Gründer von Utrecht, Soest und anderen 
Kirchen, Förderer der Stiftung von Sta­
blo und Malmedy."

H ält man sich all diese T itel vor A u­
gen, so kommt man zu der Auffassung, 
daß diese A rbeit ausreichen müßte, um 
das Leben eines M annes voll und ganz 
auszufüllen. K unibert sah in all dem 
aber nur eine N ebenaufgabe. Sein Herz 
gehörte m it dem Tage seiner Bischofs­
weihe im Jah re  623 seinem  Bistum Köln. 
Als katholischer Bischof w ußte er aber, 
daß M ission und Seelsorge in der H ei­
m at eine Einheit bilden. So bem ühte er 
sich um die Reform und Reorganisation 
seiner Erzdiözese. Seine Priester sollten 
die G läubigen durch ihr persönliches 
Vorbild, durch die H eiligkeit ihres Le­
bens zu ihrem  von G ott gesetzten Ziel 
hinführen. Er selbst ging ihnen mit gu­
tem Beispiel voran. Er baute in Köln 
die Kirche zu Ehren des hl. Klemens, die 
ihm zur B egräbnisstätte w erden sollte

und die heute seinen Nam en trägt. Auch 
den Arm en und K ranken seines Bistums 
galt seine Sorge. Für sie gründete er 
Spitäler und gab A rm enspeisungen. Der 
hl. M artin w ar ihm in seinem  Bischofs­
am te Vorbild.

Seine Tätigkeit in seinem  Bistum blieb 
nicht unbem erkt. So rief man ihn  bereits 
im Jahre  626 auf die Synode nach Clichy 
und schon wieder ein Jah r später auf 
die Synode nach Reims. M an wollte dort 
seinen Rat hören, wie man ihn schon 
zuvor am Hofe König D agoberts I. ge­
hört hatte. Dieser ha tte  ihn ja  zum Er­
zieher seines Sohnes, des späteren Kö­
nigs Sigibert III., bestimmt. Pippin I. 
berief ihn zu seinem  Kanzler. Als sol­
cher ha tte  er eine einflußreiche Stellung 
am Hofe. Er nützte sie jedoch nicht zu 
seinem  persönlichen V orteil aus, son­
dern zum W ohle der Kirche. Von Dago­
bert erbat er sich das alte Röm erkastell 
Utrecht, um einen Stützpunkt für die 
Friesenm ission zu haben. Für die Sach­
senm ission erw arb er sich Land in Soest. 
Diese V orposten m ußten besetzt w er­
den. Auf sie schickte er seine besten



( J  a, die ed le  Fliegerei, 
das ist nichts für un sre  zwei, 
se it m an einm al n u r geflogen 
und  oft P rügel h a t bezogen.

D arum  w ird  die nächste Flucht 
auf dem  Landw ege versucht. 
Doch das m uß m an vorbereiten , 
und zw ar gründlich und  beizeiten. 

A uf der M issionsstation  
leb t seit v ie len  Jah ren  schon 
solch e in  Pater, w eit bekannt,
P a te r A lois genannt.

Da der P ater schon bei Jah ren , 
tau g t er nicht fürs A utofahren ; 
doch e in  F ahrrad  manches M al 
is t für ihn  da ideal.

W enn er fort zur A ushilf muß, 
s teu e rt e r es m it Genuß; 
denn  es w ill doch besser k lappen  
als ein M arsch auf Schusters Rappen. 

Koko, Poko, bei der Planung, 
haben  beide  so die A hnung, 
daß ein F ah rrad  auch bei ihnen 
könn te  für so m anches dienen.

W enn der P ater h in  und w ieder 
m ittags streckt die m üden Glieder, 
s teh t das Fahrrad  herren los; 
darau f w arte ten  sie bloß.

U ngefährlich is t das Rad, 
w eil es ke inen  M otor hat, 
w ofern m an n u r exerziert, 
w ie m an solch ein  Fahrzeug führt. 

Poko fäh rt auch schon ganz prächtig; 
doch der Koko ist bedächtig.
Und er üb t und  üb t und  übt, 
daß es fast die Freundschaft trübt.

Endlich is t es dann  so weit.
A ls das Rad er w ieder „leiht", 
saus t e r heu te  sogar m unter 
einen  ste ilen  Berg h inunter.

Und er h a t auch w irklich Mut, 
und  es geh t auch alles gut.
N ur noch dort am Baum vorbei, 
doch —  da gellt auch schon e in  Schrei.

Koko heu lt zum Steinerw eichen: 
e tw as Blech und  ein p aa r Speichen — 
alles, w as e r  übrig  ließ.
A rm er P ater Alois! ADAM

P riester als M issionare. Sie ta ten  die 
P ionierarbeit, die später un te r einem 
hl. Bonifatius ihre Frucht tragen  sollte.

K unibert, der aus altem  m oselländi­
schen A del stam m te, der schon in ju n ­
gen Jah ren  A rchidiakon (G eneralvikar) 
von T rier gew orden war, der m it kaum  
30 Jah ren  Erzbischof von Köln wurde,

starb  am 12. N ovem ber 663. 40 Jahre 
lang w ar e r O berh irte  seiner Diözese, 
40 Jah re  lang aber w ar er auch Ge­
sand te r des H errn  im V olke der Heiden. 
Sein Bistum träg t sein heiliges Erbe als 
Aufgabe. M issionsgeist, M issionsopfer 
und M issionsgebet sind ihm verpflich­
tend. O skar H o f m a n  n  MFSC

U n s e r e  B i l d e r :  K. Fischer 1, G. K lose 1, A. M ohn 5, A. Starker 2, J. S tem pfle 3, F ides 10,
Pressebild  POSS 1



p. Josef Stempfle aus Gaxhardt, 
Kreis Aalen, seit 1948 in Süd­
afrika, konnte während seines 
Heimaturlaubs an der Feier der 
Diamantenen H ochzeit seiner Eltern 
teilnehm en. P. Stem pfle trat einst 
(April 1929) als erster Schüler ins 
M issionsseminar Ritterhaus in  Bad 
M ergentheim  ein.

Zwei Konzilsväter
aus der K ongregation der „M issionare Söhne 
des Hist. H erzens Jesu" nehm en am ö k u ­
menischen Konzil teil. Es sind Bischof A nton 
R e i f e r e r ,  Lydenburg, Südafrika, und P rä­

la t A nton K ü h n e r ,  Tarma, Peru.

Aus Amerika zurückgekehrt
ist im O ktober P. G eneral Richard L e c h - 
n e r nach m ehrm onatiger V isitationsreise 

nach Peru und M emphis, USA

Das Diamantene Priesterjubiläum
konnte bei gu ter G esundheit im M issions­
haus Josefsta l P. Jakob  L e h r  feiern. Der 
Jubilar, der aus Hockenheim, Kreis M ann­
heim, stam m t, w ar nach seiner P riesterw eihe 
zunächst im Sudan, in England und Ä gypten 
tätig. V on 1923 bis 1932 le ite te  er als erster 
G eneraloberer die K ongregation der „Mis­
sionare Söhne des Hist. H erzens Jesu". Seine 
besondere Liebe galt dem U nterricht des 
Ordensnachwuchses und der frem dsprach­
lichen V orbereitung der jungen  M issionare.

Den 70. Geburtstag
konnte in Josefsta l P. A lfred S t a d t m ü l -  
1 e r aus A ltkrautheim , Kreis K ünzelsau, be­
gehen. V ielen  Lesern w ird er als A ushilfs­
pa te r und B ettler für das Reich G ottes be­
kannt sein. Seit 1932 ist er G eneralökonom  
der K ongregation. Seit Jah ren  be treu t er die 
Pfarrei H ohenberg bei Ellwangen. W ir w ün­
schen ihm noch viele  Jah re  gesegneten  W ir­

kens.

Br. A lexander Cygan, Maria Trost, Südafrika, 
am Tag seines siebzigjährigen Profeßjubiläum s. 
Br. Cygan, der im  kom m enden Februar seinen  
98. Geburtstag feiern  kann, stammt aus B isku- 
pitz in Obersehlesien. Seit 1904 steh t er als 
Schmied und Förster ununterbrochen im D ienst 

der afrikanischen Mission.
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Dieser kleine Inder
w ar einer der Gäste, die an der G ründungsfeier der „Christlichen A rbeiterjugend“ in  Samlong, 
einer V orstadt von Ranchi, teilnahm en. Nach der Feier gab es ein gem einsam es Frühstück, an  

dem  auch der Erzbischof von Ranchi teilnahm .


